
Die Stadt- und Stiftungswälder Memmingens – Ein historischer Rückblick 
Forstrat Stefan Honold, Stadt Memmingen 

Sehr geehrte Damen und Herren, 

In meinem Vortrag möchte ich Ihnen nun die Geschichte der städtischen 
Forstverwaltung aber vor allem die Veränderungen des Memminger Waldes der 
letzten 220 Jahre vorstellen. Seit 1805 haben wir hierfür aussagekräftige Quellen. Als 
Hauptquelle konnte ich, neben den Forstoperaten, auf das 1992 veröffentlichte Buch 
„Die Wälder Memmingens“ zurückgreifen. Fritz Wagner, damals Forstdirektor a.D., 
hat es zu Ehren seines Vaters Paul Wagner, welcher zu Beginn des 20. Jahrhunderts 
Stadtförster in Memmingen wurde, geschrieben. Aber lassen Sie mich zuerst die drei 
stadteigenen Betriebsverbände kurz vorstellen. 

Zuerst ist hier der Der Wald der Stadt Memmingen zu nennen 

Er ist im juristischen Sinn ein stadteigener Körperschaftswald und gehörte schon 
immer, d.h. seit unvordenklichen Zeiten, zur Siedlung Mammingin. Früher war er 
Hauptteil der sehr umfangreichen, gemeinsam genutzten Allmende und diente 
ausschließlich den alteingesessenen Bewohnern zur Holznutzung. Noch gegen Ende 
des Mittelalters reichte er auf dem Höhenzug südwestlich der Stadt weit über seine 
jetzigen Grenzen hinaus von den Woringer Mädern über den Neubruch zum 
Hühnerberg bis nach Buxach und umfasste etwa 400 ha. Leider blieben von dem 
damaligen Besitz infolge enormer Rodungen und großzügiger Grundabtretungen 
während der Neuzeit letzlich zu Beginn des 19. Jahrhunderts nur rund 133 ha übrig.  

Der städtische Waldbesitz vergrößerte sich nochmals in den Jahren 1972 bis 1978. 
In dieser Zeit wurden infolge der Gebietsreform nicht nur die ehemaligen 
Gemeindewälder von Steinheim, Volkratshofen und Ferthofen, sondern auch von 
Amendingen (80 ha) und Dickenreishausen (166 ha) sowie der Ortswald Brunnen (78 
ha) angegliedert. Auch diverse Waldkäufe vergrößerten den Waldbesitz der Stadt auf 
heute rund 525 ha. 

Neben dem Stadtwald wird von uns der Wald der Unterhospitalstiftung 
bewirtschaftet.  

Er ist ein Körperschaftswald des öffentlichen Rechts, der seit dem 15. Jahrhundert 
von der Stadt betreut und verwaltet wird. Auch er stellt heute ebenfalls bloß noch den 
bescheidenen Rest einst sehr umfangreicher Forsten dar. Denn nach für den Wald 
bedeutungsvollen Jahren im 15. bis 17. Jahrhundert, in denen die Pfleger des 
Unterhospitals das Besitztum und das monetäre Vermögen der Stiftung mit viel 
Geschick vervielfachten, gingen gegen Ende des 18. Jahrhunderts die meisten 
Ländereien nach Misswirtschaft und empfindlichen finanziellen Verlusten wieder 
verloren, sodass schließlich von dem einst rund 3.300 Hektar großen Forst nur noch 
271 Hektar Wald übrigblieben. Erst danach konnte die Stiftung ihr Grundvermögen 
durch Waldzukäufe wieder auf die heutigen 460 Hektar steigern. 

Der 270 ha große Wald der Dreikönigskapellenstiftung 

Er ist ebenfalls Körperschaftswald des öffentlichen Rechts, der unter städtischer 
Verwaltung steht. Er stammt aus einer Dotation des Memminger Bürgers Nicolaus 
Tagbrecht aus dem Jahre 1399. Diese Schenkung ermöglichte die Errichtung einer 



Pfründeanstalt, heute würde man Heim für Alte, Betagte oder Verarmte, sagen. Mehr 
will ich gar nicht zu diesem Stiftungswald erzählen, denn die Waldexkursion heute 
Nachmittag führt in den Wald der Dreikönigskapellenstiftung nach Lauberhart. Sie 
dürfen gespannt sein. 

Sehr geehrte Damen und Herren begeben Sie sich nun mit mir ins Jahr 1805 

Denn da beschrieb der evangelische Pfarrer der Gemeinde Woringen Philipp Karrer 
in seiner Memminger Kronik sehr eingehend die Zusammensetzung der Wälder um 
Memmingen. So schrieb er: „In den weitläufigen Waldungen um Memmingen finden 
sich vornehmlich folgende Holzarten: Unter den Laubhölzern ragt vor allem die Eiche 
hervor. Sie liefert zum Bau unserer Wohnungen eisenfeste Pfeiler, die Jahrhunderten 
trotzen, schmückt unsere Zimmer mit kostbaren Möbeln ... dient mit ihrer Rinde zu 
einer vortrefflichen Gerberlohe ...liefert mit ihren Früchten den Schweinen eine 
herrliche Mastung und mancher Hausmutter eine erwünschte Zuthat an den theuren 
indischen Kaffee.....  

Über die Buche bemerkte KARRER, daß sie hauptsächlich als Brennholz geschätzt 
wurde, während Birke und Erle vor allem bei Drechslern und Wagnern Verwendung 
fanden. Außerdem erwähnte er: Selten sind Esche, Ahorn und UIme. Den Schluss 
der Aufzählung bildeten die Nebenbaumarten Espe, Weide, Hainbuche, Vogel-, Els- 
und Mehlbeere, die teilweise noch ziemlich reichlich vorkamen. Das Laubholz war 
demnach in den Wäldern um Memmingen zu Beginn des 19. Jahrhunderts mit relativ 
vielen Arten vertreten. Sein Anteil an der Gesamtbestockung hatte aber gegenüber 
früher bereits sehr stark abgenommen. 

KARRER stellte ferner fest: Unter den Nadelhölzern behauptet bey uns die 
Rothtanne oder Fichte mit Recht die erste Stelle, denn sie ist es, womit unsere 
weitläufigen Waldungen großtheils besetzt sind. Sie liefert uns das vortreffliche Bau-
und Brennholz in Menge und ohne sie würden unsere Feuerarbeiter wenig Kohlen 
auf ihre Essen und unsere Rothgerber wenig Lohe zum Garmachen der Häute 
überkommen. In der Aufzählung der Nadelhölzer folgte dann die Weißtanne, deren 
Holz bevorzugt zur Herstellung von Röhren, Dachrinnen, Brettern, Schindeln, aber 
auch von Sieben, Schachteln, Musikinstrumenten verwendet wurde. Sie war vor 
allem südlich von Memmingen weit verbreitet und verjüngte sich im Stadtwald noch 
weitgehend natürlich. 

Über die Nadelhölzer teilte KARRER auferdem mit: Seltener wächst um uns her die 
Fohre oder Kiefer. Ihr Holz ist das zäheste und harzigste und kann nach dem 
Eichenholz vornehmlich zu Wasserbauten gebraucht werden. Zum Schluß erwähnte 
er noch den Lerchenbaum. Die Darlegungen KARRERs sind deswegen von großem 
Interesse, weil sie eine Rangfolge im Vorkommen der Holzarten wiedergeben und 
dabei die dominierende Rolle der Fichte bezeugen, aber auch die Sondersituation 
der Eiche beleuchten. 

Der gewissenhafte Chronist von 1805, der neben der Pflanzen- auch die Tierwelt 
beschrieb, erwähnte bei den vierfüßigen Thieren noch folgendes: Wilde Schweine 
giebt es in den hießigen Wäldern eigentlich nicht. Hirsche und Rehe seien eher 
selten zu beobachten (Sehr wahrscheinlich hat die freie Pirsche rings um 
Memmingen, die bis 1802 legal und anschließend nachweisbar noch längere Zeit 



unrechtmäßig ausgeübt wurde, wesentlich dazu beigetragen, dass der Wildstand 
sehr niedrig war).  

Bis zur ersten Forsteinrichtung im Jahr 1836 wurden die städtischen Wälder 
plenterartig bewirtschaftet und hatten eine ungleichförmige, stufige Struktur.  

Holz wurde lange Zeit überwiegend einzelstammweise entnommen und zwar dort, 
wo es zu dicht stand oder die vorgesehene Zielstärke erreicht hatte. Durch diese 
altbewährte Nutzungsart blieb das Gefüge des Waldes erhalten, jede Kahllegung 
ausgeschlossen und die natürliche Verjüngung gewährleistet. Aber dieser 
vielschichtige gestufte Wald entsprach keineswegs den Vorstellungen der 
Forsteinrichter. Diese wollten den schlagweisen Hochwald und gleichförmige 
Bestände. Sie beabsichtigten Ordnung zu schaffen und in diesem Verhau klare 
Verhältnisse herzustellen. Folgende zukunftsweisende Entscheidungen fielen 1836 
mit der ersten Forsteinrichtung: 

- Die städtischen Wälder durften definitiv nicht mehr als Plenterwald 
bewirtschaftet werden. Es wurde ferner ein schlagweises Vorgehen verlangt 
und die Fichte zur Hauptbaumart bestimmt. 

- Die Umtriebszeit wurde auf 96 Jahre und der 
- Hiebsatz auf 4,6 fm/ha/Jahr festgelegt.  

2. Forsteinrichtung 1852 

Erstellt von Forstmeister A. Ganghofer, Königliches Forstamt Ottobeuren. 

Besonderheiten:  

- Kritik am bisherigen waldbaulichen Vorgehen, vor allem die Ungleichmäßigkeit 
wird vom Forsteinrichter bemängelt. Ich zitiere: „Diese Ungleichmäßigkeit hat 
Hauptgrund in der früher geführten planlosen Wirthschaft, wobei man in dem 
Wahn geleitet wurde, immer dem ältesten Holze nachzulaufen und da und dort 
einige Stämme weghauen zu müssen, wo sich gerade Nachwuchs unter 
denselben zeigte.“ Die Inhomogenität der Bestockungen war ihm ein Greuel. 

- Das Plentern wurde nochmals gründlich untersagt. 
- Untauglicher, verhockter Fichtenvorwuchs muss schon vor Beginn des 

Holzeinschlags entfernt werden. Um inhomogene Bestände zu verhindern, 
wurde eher gepflanzt, als mit NVJ gearbeitet. 

- Die Anlage von Entwässerungsgräben wurde verpflichtend gefordert. 
- Bei der Nutzung der Althölzer bestimmte er, die Verjüngung stets gegen die 

Hauptwindrichtung von Nordost nach Südwest einzuleiten. Das waldbauliche 
Vorgehen war also gezielt auf den Anflug der Fichte im Schutz der Bestände 
abgestimmt. 

3. Forsteinrichtung 1864 

Erstellt von A. Ganghofer, Königliches Forstamt Ottobeuren. 

Sein Gesamturteil: „Was den Holzbestand und das Wachsthum im Allgemeinen 
anbelangt, so kann sich befriedigend darüber ausgesprochen werden. Die 
Holzproduktion wird aber noch an Aufschwung gewinnen, wenn die 
Wirthschaftspläne unter Einhaltung der gegebenen Wirthschaftsregeln geeignet 



beachtet werden. In der Tat hatte sich die Stadt nicht exakt an die Weisungen von 
1852 gehalten.“ 

4. Forsteinrichtung 1876 

Erstellt von F. v. Haller, Königliches Forstamt Mindelheim. 

Besonderheiten: 

- Der Wald wurde von 2 Stürmen 1868 und 1870 hiemgesucht 
- Der bis dahin übliche Klafter wurde in das metrische System überführt und 

hieß dann Raummeter. 
- Die Städtischen Wälder wurden dem Forstamt Mindelheim unterstellt. 
- 1875 trat der kgl. Revierförster Johann Schwingenstein seinen Dienst an.  

BL/BA lag also beim königlichen Forstamt. Johann Schwingenstein ist 
übrigens Vater des August Schwingenstein, gelernter Förster und späterer 
CSU Landtagsabgeordneter und 1946 Mitbegründer der Süddeutschen 
Zeitung. 

- Weiterhin wurde eine Überausstattung an Althölzern erstmals erkannt. 
- ZE-Anteil lag schon damals bei 57% der Holznutzungen. 

5. Forsteinrichtung 1888 

Erstellt von Kgl. Kommunalförster Johann Schwingenstein 

Besonderheiten: 

- Städtischen Wälder wurden dem neu gegründeten Forstamt Oberschönegg 
unterstellt. 

- Das allgemeine Verjüngunsverfahren lautete schlicht und einfach: „Aufnutzung 
der Althölzer in schmalen Absäumungen mit nachfolgender Stockrodung und 
Fichten-Pflanzung.“ Das Vorgehen entsprach dem Prinzip der 
Bodenreinertragslehre.  

- Außerdem wurde der Kahlschlag das Standardverfahren.  
- Der Wald erzielte beachtliche Überschüsse. 
- Einstellung eines Waldaufsehers war nötig, da der Forstfrevel stark zunahm. 

6. Forsteinrichtung 1901 

Erstellt vom kgl. Forstamtsassistenten von Glass, Forstamt Grönenbach 

Besonderheiten: 

- 1898 löst der staatliche Kommunalförster H. Scheer, Johann Schwingenstein 
in der Bewirtschaftung ab, der plötzlich verstarb. 

- Versuchsweise sollte die Tanne eingebracht werden. 
- Erstmals wurde das Teeren gegen Wildverbiss erwähnt, da die Schäden 

merklich zugenommen hatten. Zäune wurden noch nicht gebaut. 

7. Forsteinrichtung 1912 

Erstellt von Forstmeister G. Rüger vom neu gegründeten Forstamt Memmingen. 

Besonderheiten: 



- Der damalige Oberbürgermeister Friedrich Braun hatte großes Verständnis für 
die Belange des Waldes und sein Wohlwollen wirkte sich nicht nur für den 
Wald, sondern auch für das Forstpersonal in schweren Zeiten aus. 

- Die jährlichen Einnahmen lagen im Schnitt bei brutto 206,- Mark je Hektar 
Waldfläche und netto bei 168 Mark. Die Ausgaben des Forstbetriebs 
umfassten 40% Hauerlöhne, 25% Kulturkosten, 20% Forstschutz- und 
Verwaltungsaufwand, 7% Wegebauanteil und 8% Sonstige Ausgaben. 

- Ausländische Baumarten sollten nicht mehr berücksichtigt werden. 
- Die natürliche Beimischung der Tanne in den jüngeren Beständen war 

vollständig verschwunden.  

8. Forsteinrichtung 1924 

Erstellt wiederum von Forstmeister G. Rüger 

Besonderheiten: 

- Während des ersten Weltkrieges blieben den Städtischen Wäldern 
Sonderhiebe erspart, zur Brennholzversorgung wurden sie jedoch stark 
herangezogen. 

- Ein gewaltiger Sturm fegte 1920 über Schwaben hinweg und warf nahezu 
50.000 fm Holz in den Städtischen Wäldern. Diese Menge umfasste den 
Stammholzeinschlag eines halben Jahrzehnts. Die Aufarbeitung des 
Windwurfes dauerte bis 1923 an. 

- Einstellung durch die Stadt Memmingen des ersten stadteigenen Försters 
Paul Wagner im Jahr 1920,  

- Nach dem Sturm wurde das Bestockungsziel 80% Nadelholz und 20% 
Laubholz festgesetzt. 

- Erste Rebelgruppen finden Einzug in die Städtischen Wälder. 

9. Forsteinrichtung 1935 

Erstellt von Forstassessor Hermann 

Besonderheiten: 

- Zur Belebung der Wirtschaft im Reich musste der Einschlag um 50% erhöht 
werden. 

- Höhere Wildstände aufgrund übertriebener Hegeideen. 
- Aber in der I. Altersklasse steigt der Laubholzanteil auf 20%. 
- Die städtischen Wälder wurden immer mehr nach den Vorstellungen Karl 

Rebels bewirtschaftet. 
- Der systematische Voranbau von Buche und Tanne zeigte erste 

bemerkenswerte Erfolge. 
- Gegen überhöhten Wildverbiss verlangte das Operat die Zäunung. 
- Die Westflanken sollten durch Bestandsmäntel aus Lärche, Kiefer, Eiche und 

Buche gesichert werden. 

10. Forsteinrichtung 1954 

Erstellt durch freiberuflichen Forstmeister Dr. Junghans 



Besonderheiten: 

- Der Aufbau der Stadt nach dem Krieg wurde auch durch Holzverkäufe aus 
den Städtischen Wäldern bestritten, z.B. Neues Stadtkrankenhaus oder die 
Lindenschule 

- Viele Hektar kriegsbedingter Kahlflächen mussten wieder aufgeforstet werden. 
- Memmingen bekam eine erste Standortserkundung. 
- Stadtförster Wagner ging nach 33 Berufsjahren in Pension und wurde von 

Josef Kaufer abgelöst. 
- In den Vornutzungen wurden starke Eingriffe verlangt, um wertvolle hiebsreife 

Bestockungen zu schonen. 
- Wegenetz wurde LKW-tauglich gemacht. 
- Pflanzung von Japanlärche statt europ. Lärche. 

11. Forsteinrichtung 1965 

Erstellt durch Oberregierungsforstrat a.D. Dr. R. Rüger 

Besonderheiten: 

- Die Bedeutung des Waldes als Einnahmequelle trat während der 60er Jahre 
immer mehr in den Hintergrund und der Wald spielte im Haushalt der Stadt 
keine entscheidende Rolle mehr. 

- Tanne und Douglasie sollten stärker beteiligt werden. 
- Lärche war der Buche beizustellen. 
- Massive Sturmwürfe gab es im Jahr 1962. 
- Anteil von Naturverjüngung sollte durch großflächige Zäunungen gesichert 

und erhöht werden. 

12. Forsteinrichtung 1976 

Erstellt durch Forstdirektor a.D. A. Treitwein 

Besonderheiten: 

- Verluste bei Tanne und anderen Baumarten aufgrund der Belastungen der 
Umwelt durch Luftschadstoffe. 

- Auflösung des staatlichen Forstamtes Memmingen und Grönenbach. 
- Forstaufsicht durch das neue Einheits-Forstamt Ottobeuren. 
- Fichtenanteil ist aufgrund vieler Kahlflächenaufforstungen wieder gestiegen 
- Rehwildverbiss nahm so stark zu, dass es nötig war, fast alle 

Verjüngungsflächen zu zäunen. 2870m Zaun wurden gebaut. Ohne Zaun 
schaffte es selbst die Fichte nicht. Appelle an die Jäger blieben ohne Erfolg. 

13. Forsteinrichtung 1997 

Erstellt durch Forstsachverständigen Schraudy 

Besonderheiten: 

- Im Jahr 1985 ging Oberforstamtsrat Josef Kaufer nach 32 Dienstjahren in 
Pension. Sein Nachfolger ist Forstrat Georg Jutz. 



- Das Jahr 1990 brachte für die Forstbetriebe in Deutschland die größte, bis 
dato bekannte Sturmwurfkatastrophe. Geschätzter Sturmholzanfall allein in 
der BRD ca. 50 Mio fm. Im Memminger Stadtwald schmissen die beiden 
Orkanstürme Vivian und Wiebke Ende Februar die dreifache Menge des 
normalen Jahreseinschlags zu Boden.  

- Dieser erneute Rückschlag führte zu einem entgültigen Umdenken in der 
Fichtenwirtschaft. So sollte mit der FE 1997 der Mischbaumartenanteil 
deutlich, und die Einbringung von Buchen- und Tannenvorbau sogar massiv 
erhöht werden. 

- Gleichzeitig wurden, heute unverständlich, starke Durchforstungseingriffe in 
Fichten-Altbeständen verboten, um Vorausverjüngungstätigkeit, bzw. 
Naturverjüngung nicht schon im Voraus zu erschweren oder gar 
auszuschließen. 

- Bis auf Brunnen konnten alle Nutzungsrechte abgelöst werden. 
- Weiterhin ist das Hauptproblem bei der Einbringung von Mischbaumarten der 

Verbiss durch Rehwild. 

14. Forsteinrichtung 2017 

Erstellt durch Forstassessor Alfred Raunecker 

Besonderheiten: 

- Stefan Honold löst Georg Jutz nach 29 Dienstjahren als Stadtförster ab. 
- Seit Beginn des 21. Jahrhunderts leiden die Wälder Deutschlands immer 

stärker an den Folgen des Klimawandels. So müssen einige bisher gängige 
Baumarten in Frage gestellt werden. Neue Klima-Baumarten werden erprobt 
und finden ihren Weg in die deutschen und die Memminger Wälder. 

- Zur langfristigen Sicherung sämtlicher Funktionen wurde begonnen den Wald 
in Richtung Dauerwald umzustellen, d.h. Schaffung strukturreicher Bestände, 
Dauerhafte Bestockung und Vermeidung von Kahlflächen, naturgemäße 
Bewirtschaftung in regelmäßigen Eingriffen, optimale Vorratshaltung und 
angepasste Wildbestände. Hierzu wurde vom Stadtrat die jagdliche 
Eigenbewirtschaftung 2021 beschlossen. 

- Erstmalige Anlage einer permanenten Stichprobeninventur. 
- Zusammengefasst: Zurück zur plenterartigen Bewirtschaftung von vor 1836. 

Zuguterletzt noch zwei Bilder vom Team der Städtischen Forstverwaltung 

Für unser Tun bekam das ganze Team der Städtischen Forstverwaltung im Jahr 
2023 den Staatspreis für vorbildliche Waldbewirtschaftung verliehen, was uns alle 
sehr gefreut hat. 

Vielen Dank für ihre Aufmerksamkeit! 

 

 

 

 


